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Die neun Gesänge der Deutschen Messe D 872 können als
Franz Schuberts heute wohl bekanntestes kirchenmusi-
kalisches Werk angesehen werden. Sowohl in ihrer originalen
mehrstimmigen Version als auch in einer einstimmigen, ledig-
lich auf die Melodiestimme des Soprans reduzierten Form
avancierten sie zu einer der gebräuchlichsten Meßliturgien
der katholischen Gottesdienstgemeinden und wurden bei-
spielsweise in den Österreich-Teil des Gotteslob1 übernom-
men.

Die ungewöhnlich große Popularität, mit der es keine der
übrigen Messen Schuberts aufnehmen konnte, verdankt das
Werk zu einem Großteil der Tatsache, daß es einen deutsch-
sprachigen Text anstelle des im katholischen Ritus traditionell
lateinischen verwendet. Diese Besonderheit spiegelt sich noch
im dezidierten, weder vom Textautor noch vom Komponisten
autorisierten Titel „Deutsche Messe“ im Erstdruck von 1870
wider.

Zwar hatte Schubert bei der Hinwendung zu deutschen Text-
fassungen einen bedeutenden Vorläufer, denn schon Michael
Haydn komponierte im Jahr 1782 für den Erzbischof Hierony-
mus von Salzburg mit einigem Erfolg ein „Deutsches Hoch-
amt“. Bei Schubert jedoch begegnen Vertonungen deutscher
Nachdichtungen von ursprünglich lateinischsprachigen Litur-
gieformen ungewöhnlich häufig. Im Jahr 1816 etwa entstand
ein Deutsches Salve Regina („Sei, Mutter der Barmherzig-
keit“) D 379, nur eine Woche später ein Stabat Mater („Jesus
Christus schwebt am Kreuze“) D 383 – letzteres auf einen Text
von Friedrich Gottlieb Klopstock – und zwei Jahre darauf ein
Deutsches Requiem („Bei des Entschlafnen Trauerbahre“) 
D 621 nach Worten von Franz Seraphicus Schmid.

Läßt sich der Großteil dieser Werke als Musik mit „offenba-
rem Bekenntnischarakter“2 interpretieren, so handelte es sich
bei der Deutschen Messe D 872 um eine Komposition, die der
Verfasser des Textes, Johann Philipp Neumann (1774–1849),
bei Schubert bestellt und mit 100 Gulden Wiener Währung
honoriert hatte; das Werk zählt demnach zu den mehr als 30
geistlichen Auftragswerken, deren Komposition Schubert im
Laufe seines Lebens nachgekommen ist. Den Erhalt des Gel-
des bestätigte er mit einem Dankschreiben:

Wien den 16. Okt. 1827 / Geehrtester Herr Professor! / Ich
habe die 100 fl. W. W., welche Sie mir für die Composition der
Meßgesänge schickten, richtig empfangen, und wünsche nur,
daß selbe Comp.[osition] den gemachten Erwartungen ent-
sprechen möge. / Mit aller Hochachtung / Ihr / Ergebenster
Frz. Schubert.3

Aus diesem Schreiben läßt sich auch das ungefähre Ent-
stehungsdatum der im Autograph undatierten Messverto-
nung ableiten, das wohl kurze Zeit vor Abfassung des Briefes
anzusetzen ist. Otto Erich Deutsch nennt folgerichtig den
„Sommer oder Frühherbst 1827“4 als Zeitpunkt der Nieder-
schrift, das Verzeichnis der Sammlung Witteczek-Spaun gibt
dagegen nur ganz allgemein das Jahr 1827 an.5

Johann Philipp Neumann, der Herausgeber des „Neuen Wie-
ner Musenalmanachs“, der im Hauptberuf als Professor für
Physik sowie als Bibliothekar am Wiener Polytechnischen In-
stitut tätig war, hatte im Oktober 1820 bereits das Libretto 
zu Schuberts Fragment gebliebener Indien-Oper Sakuntala
D 701 verfaßt. Daß gerade er nun die Idee eines deutschen
Meßtextes aufgriff, rückt Schuberts Vertonung in einen be-
sonderen religionspolitischen Zusammenhang.

Neumann nämlich stammte aus dem böhmischen Ort Tré̀bíć̀
und damit aus einer Gegend, deren liberale Glaubensausrich-
tung man nicht als „römisch-katholisch“, sondern scherzhaft
als „böhmisch-katholisch“ bezeichnete. Er galt als ein äußerst
aktiver Anhänger des antikurialen Josephinismus, als Vertreter
eines von allen Äußerlichkeiten befreiten absolutistischen
Staatskirchentums, für den das Meßopfer im Vordergrund des
religiösen Interesses stand. Ebenso wie Kaiser Joseph II. seine
entschiedene Abneigung gegen starre Strukturen nicht zu-
letzt darin bekundet hatte, daß er die in Ungarn herrschende
lateinische Amtssprache durch das Deutsche ersetzte, zielten
Neumanns deutschsprachige Dichtungen auf eine allgemein-
verständliche, jedermann direkt zugängliche Liturgie. Obwohl
sich sechs seiner Nummern an Ordinariumssätze und zwei an
Propriumssätze anlehnen und damit unauflöslich mit den li-
turgischen Vorgaben verwurzelt sind, zeichnen sie anderer-
seits ein väterlich-zärtliches und dabei sehr privates Gottes-
bild, das der autoritären lateinischen Liturgieform deutlich zu-
widerlief. Stellvertretend für den Charakter des gesamten
Textes sei hier nur auf den Beginn der Nr. 1 verwiesen, in wel-
cher Neumann der bangen Frage „Wohin soll ich mich wen-
den, wenn Gram und Schmerz mich drücken?“ die tröstliche
Antwort gegenüberstellt: „Zu Dir, o Vater, komm ich in Freud
und Leid“.

Schubert bediente sich bei der Vertonung von Neumanns
Dichtung ebenfalls einer einfachen, schnörkellosen und inni-
gen musikalischen Sprache, die neben dem deutschen Text
sicherlich entscheidend zur heutigen Beliebtheit des Werkes
beitrug. Ob er dabei lediglich die Struktur der Dichtung
reflektierte oder Neumanns religiösen Ansichten gezielt folg-
te – um auf diese Weise etwa die in seinem Dankesbrief
angesprochenen „Erwartungen“ zu erfüllen –, läßt sich aus
heutiger Sicht nur mehr schwerlich entscheiden.6 Immerhin
stehen die kurzen liedhaften, vorwiegend homophon-syllabi-
schen Sätze auch jenen Werken nahe, die größtenteils für
Schuberts älteren Bruder Ferdinand und dessen Tätigkeit am
Wiener Waisenhaus bzw. der Lerchenfelder Kirche gedacht
waren, beispielsweise den Sechs Antiphonen zum Palmsonn-
tag D 696 aus dem Jahr 1820.

Der österreichische Aufklärungskatholizismus begründete eine
Tradition, deren Ideen über mehrere Jahrzehnte hinweg in
nicht wenigen Teilen des Volkes lebendig blieben, obwohl ihr
offizieller kirchenpolitischer Niedergang bereits mit dem Ende
der Regierungszeit Josephs II. gekommen war; die Josephini-
schen Reformen fielen im Jahre 1819 der Zensur der Karls-
bader Beschlüsse zum Opfer. So wurden auch Neumanns
Dichtungen zunächst nicht für den öffentlichen Kirchen-
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1 Gotteslob, Katholisches Gebet- und Gesangbuch, hg. von den Bischö-
fen Deutschlands und der Bistümer Bozen, Brixen und Lüttich, Stutt-
gart 1975, Österreich-Teil Nr. 802; enthält die Nummern 1–8.

2 Walther Dürr, „Die späten Messen. Kirchenmusik als Bekenntnis-
Musik“, in : Reclams Musikführer Franz Schubert, herausgegeben von
Walther Dürr und Arnold Feil, unter Mitarbeit von Walburga Litschau-
er, Stuttgart 1991, S. 201.

3 Schubert. Die Dokumente seines Lebens gesammelt und erläutert von
Otto Erich Deutsch, Kassel etc. 1964 (= Neue Schubert-Ausgabe, 
Serie VIII, Bd. 5), S. 459.

4 Otto Erich Deutsch, Franz Schubert. Thematisches Verzeichnis seiner
Werke in chronologischer Folge, Kassel etc. 1978 (= Neue Schubert-
Ausgabe, Serie VIII, Bd. 4), S. 547.

5 Ebenda, S. 549.
6 Mögliche persönliche Berührungspunkte mit Anhängern des öster-

reichischen Reformkatholizismus ergaben sich für Schubert darüber-
hinaus auch noch auf gleich mehreren Ebenen. Vgl.: Adam Wandrus-
ka, „Wohin soll ich mich wenden ...“: Der „romantische Klassiker“
Franz Schubert und der Reformkatholizismus, in: De editione musices:
Festschrift Gerhard Croll zum 65. Geburtstag, Laaber 1992, S. 426f.



gebrauch zugelassen, ihre liturgische Freigabe erfolgte erst im
Jahr 1846. Die Genehmigung zur Drucklegung erteilte das Erz-
bischöfliche Konsistorium dagegen schon am 24. Oktober
1827: „admittuntur jedoch nicht zum öffentlichen Kirchenge-
brauche“.7 Noch im selben Jahr erschien daraufhin die ver-
mutlich erste Ausgabe des Textes bei Anton von Haykul in
Wien, als „Gesänge zur Feyer des Heiligen Opfers der Messe.
Nebst einem Anhang enthaltend: das Gebet des Herrn“. Da
Schubert selbst seine Komposition nicht näher überschrieben
hatte, findet sich dieser Titel auch in einer heute in der Gesell-
schaft der Musikfreunde in Wien aufbewahrten Abschrift der
Vertonung.

Überliefert ist Schuberts Deutsche Messe in zwei Fassungen:
Zunächst entstand eine im Autograph unvollständig erhaltene
erste Version für Chor und Orgelbegleitung, die eine Art Roh-
fassung des späteren Werkes darstellt. Aus ihr ging durch Hin-
zufügung von Bläsern und Pauken eine zweite Version hervor,
die gegenüber der ersten Niederschrift nicht einfach nur eine
erweiterte Besetzung aufweist, sondern zugleich auch die
dynamischen Angaben stärker differenziert. Zum Druck ge-
langte die Deutsche Messe in dieser Zweitfassung erstmals im
Jahr 1870 beim Verlag J. P. Gotthard in Wien, der das Auto-
graph des Werkes von Neumanns Sohn erworben hatte.

In diesem Autograph finden sich über jedem der Gesänge
genaue Metronomangaben. Bei genauerer Prüfung zeigt sich
– ebenso wie im Falle der Metronomzahlen in der Oper
Alfonso und Estrella D 732 oder auch in einigen Liedern –,
daß diese Eintragungen nicht von Schubert selbst stammen.
Im Falle der „Deutschen Messe“ sind sie der Autorschaft
Neumanns zuzuweisen,8 doch sollen sie, laut Vorwort des
Erstdrucks, direkt auf Schubert zurückgehen. Neumanns Sohn
schildert in einer Tagebuchnotiz, auf welche Weise diese
Tempoangaben zustande kamen: Sein Vater habe „die Tempi
nach einem Maelzelschen Metronom aufgenommen und so
in die Partitur eingetragen [...], wie sie ihm vom Komponisten
angegeben wurden, als dieser bei ihm einmal zu Besuch war
und die Sätze der Messe der Reihe nach vorspielte“.9

Dem vorliegenden Auszug für Orgel und gemischten Chor
liegt das Autograph der Zweitfassung zugrunde. Für das be-
sondere Entgegenkommen bei der Bereitstellung des Quellen-
materials sei an dieser Stelle der Musiksammlung der Wiener
Stadt- und Landesbibliothek und ihrem Leiter, Herrn Dr. Otto
Brusatti, sehr herzlich gedankt.

Kiel, im März 1997 Salome Reiser
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7 Schubert. Die Dokumente seines Lebens, S. 460.
8 Vgl. Ernst Hilmar, „Können die Metronomisierungen in Schuberts

Werken als authentisch gelten?“, in: Mitteilungen des Internationalen
Franz Schubert Instituts Wien 8, 1992, S. 27.

9 Zitiert nach: Peter Stadlen, „Können die Metronomisierungen in Schu-
berts Werken als authentisch gelten? Weitere Bemerkungen“, in: Mit-
teilungen des Internationalen Franz Schubert Instituts Wien 10, 1993,
S. 93.



The nine sacred songs which make up the Deutsche Messe,
D 872, have become what is probably the best known of all of
Schubert’s church music works. Both in its original choral ver-
sion and also in the version for unison voices, which is simply
the soprano melody and which is included, for example, in the
Austrian section of the Gotteslob,1 this has a place as one of
the most widely used Mass liturgies sung by German-speak-
ing Catholic congregations.

The uncommonly great popularity of this work, exceeding
that of any of Schubert’s other masses, is due largely to the
use of German words instead of the Latin text of the tradi-
tional Catholic rite, as is emphasized by the title “Deutsche
Messe,” (although this was authorized neither by the author
of the words nor by the composer), under which the work
was first published in 1870.

Schubert’s setting of a version of the Mass text in the
vernacular had a notable precedent: in 1782 Michael Haydn
had composed a “Deutsches Hochamt” (German High Mass)
for Archbishop Hieronymus of Salzburg. Schubert set Latin
sacred texts in German translations or paraphrases on a num-
ber of occasions. Thus in 1816 he composed a Deutsches
Salve Regina (“Sei, Mutter der Barmherzigkeit”), D 379, only
a week later a Stabat mater (“Jesus Christus schwebt am
Kreuze”), D 383 – the latter to a text by Friedrich Gottlieb
Klopstock – and two years later a Deutsches Requiem (“Bei
des Entschlafnen Trauerbahre”), D 621, to words by Franz
Seraphicus Schmid.

While most of these works were of a “personal devotional
character,”2 the Deutsche Messe, D 872, was commissioned
from Schubert by the author of the words, Johann Philipp
Neumann (1774–1849), and he duly paid Schubert 100 Vien-
nese florins for it. This is therefore one of more than 30 sacred
works which Schubert was commissioned to write at various
times in his career. He confirmed receipt of the payment in a
letter of thanks to Neumann:

Vienna, 16th October 1827 / Most honoured Herr Profes-
sor! / I have received safely the 100 Viennese florins which
you sent me for the composition of the Mass songs, and I
hope that the same comp.[osition] will fulfil your expecta-
tions. / With the greatest respect / Yours / most sincerely
Frz. Schubert.3

This gives us an approximate date of composition of the
Mass, whose autograph score is undated, as it was probably
shortly before the letter was written. Otto Erich Deutsch men-
tions the “summer or early autumn of 18274 for the compo-
sition; the index to the Witteczek-Spaun Collection gives only
the year 1827.5

Johann Philipp Neumann, whose principal position was as
Professor of Physics at the Polytechnic Institute in Vienna but
who was also the editor of the “Neuer Wiener Musen-
almanach,” had written in October 1820 the libretto of Schu-
bert’s Indian opera Sakuntala, D 701, which remained incom-
plete. The fact that it was Neumann who conceived the idea
of writing a German text for the Mass gives Schubert’s setting
a religious-political significance.

Neuman came from Tré̀bíć̀ in Bohemia, thus from an area
whose liberal attitude to matters of faith was referred to
jokingly as “Bohemian Catholic” rather than “Roman Catho-
lic.” He was an extremely active supporter of the anti-

hierarchal Josephan reforms and a believer in the concept of a
national Church free from everything superficial, with the
Sacrifice of the Mass set in the foreground of religious obser-
vance. The Emperor Joseph II, with his pronounced dislike of
sterile formal structures, had decreed (among other things)
that Latin, used liturgically in Hungary, should be replaced by
German, and similarly Neumann’s texts, in the language of
the people, were intended to promote universal understand-
ing of the liturgy, in order to give it a profoundly personal
meaning. Six of his sacred songs are versions of texts in the
Ordinarium of the Mass, while two of the others are based on
Proprium texts, and all are strongly liturgical in concept. At the
same time there is created an extremely personal image of
God as our tenderly loving Father, producing an overall effect
clearly different from that of the Latin liturgy. Typical of the
character of the entire work is the opening of No. 1, where
Neumann poses the despairing question “Where shall I turn
when grief and pain oppress me?”, and provides the consol-
ing reply: “To thee, O Father, I come in joy and sorrow.”

For his settings of Neumann’s poems Schubert employed a
simple, unadorned and profoundly sincere musical language,
which in conjunction with the use of German words has
undoubtedly contributed greatly to the present popularity of
this work.

Whether he merely accomodated his music to the characteris-
tics of the poetry or whether he consciously complied with
Neumann’s religious views – perhaps in order to fulfil the
“expectations” referred to in his letter of thanks for payment
received – is a question on which it is difficult for us to decide.6
In any event the brief, songlike and mainly homophonic,
syllabic pieces are similar in style to the works which Schubert
wrote for his elder brother Ferdinand to use both at the
Vienna orphanage where he worked and at the Lerchenfeld
church, for example the Sechs Antiphonen zum Palmsonntag
D 696 of 1820.

Enlightenment Catholicism in Austria had founded a tradition
whose ideas had remained alive in many places for several
decades, although it no longer represented official Church
policy following the death of Joseph II. His reforms had been
abolished by the Karlsbad Decree of 1819. Thus Neumann’s
sacred poems were not initially permitted to be used at public
church services; they were eventually authorized for liturgical
use in 1846. Before that, however, the Archbishop’s Consis-
tory had given permission for them to be printed on the 
24th October 1827, with the proviso: “admittuntur but not
for public church use.”7 Soon after this, in 1827, what was
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1 Gotteslob, Catholic Prayer and Hymn Book, ed. by the Bishops of
Germany and by the dioceses of Bozen, Brixen and Liège, Stuttgart,
1975, Austrian section, No. 802; it contains Nos. 1–8.

2 Walther Dürr, „Die späten Messen. Kirchenmusik als Bekenntnis-Mu-
sik“, in : Reclams Musikführer Franz Schubert, edited by Walther Dürr
and Arnold Feil, in collaboration with Walburga Litschauer, Stuttgart,
1991, S. 201.

3 Schubert. Die Dokumente seines Lebens gesammelt und erläutert von
Otto Erich Deutsch, Kassel, etc., 1964 (= Neue Schubert-Ausgabe,
Series VIII, vol. 5), p. 459.

4 Otto Erich Deutsch, Franz Schubert. Thematisches Verzeichnis seiner
Werke in chronologischer Folge, Kassel, etc. 1978 (= Neue Schubert-
Ausgabe, Series VIII, vol. 4), p. 547.

5 Ibid., p. 549.
6 Schubert may have had personal contacts on several levels with sup-

porters of Catholic reform in Austria. See: Adam Wandruska, “Wohin
soll ich mich wenden ...”: Der “romantische Klassiker” Franz Schubert
und der Reformkatholizismus, in: De editione musices: Festschrift
Gerhard Croll zum 65. Geburtstag, Laaber, 1992, p. 426f.

7 Schubert. Die Dokumente seines Lebens, S. 460.
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probably the first edition of the words was published by
Anton von Haykul in Vienna as “Songs at the celebration of
the Holy Sacrifice of the Mass. Together with an appendix
containing the Lord’s Prayer.” As Schubert himself did not
give his composition a specific name, that description was
used as the title on a copy of the music now in the possession
of the Gesellschaft der Musikfreunde in Vienna.

The Deutsche Messe has come down to us in two forms: first
a version for choir with organ accompaniment of which the
manuscript is now incomplete, and which presents a rough
approximation of the finished work. The addition of wind in-
struments and timpani produced a second version. This differs
from the first version not only because it includes the accom-
panying instruments, but also as there are greater contrasts of
dynamic markings. The Deutsche Messe was originally pub-
lished in this second version, in 1870, by J. P. Gotthard in
Vienna, who had acquired the autograph score from Neu-
mann’s son.

A notable feature in this score is the precise metronome mark-
ing given for each song. As in the case of other metronome
markings – for instance in the opera Alfonso und Estrella,
D 732 and in some Lieder – these markings were not added by
Schubert himself. In this instance the metronome markings
are in Neumann’s handwriting;8 however, according to the
foreword to the first publication they derive from Schubert.
Neumann’s son wrote in a diary that his father had “estab-
lished the tempi with the aid of a Maelzel metronome, and
had entered them into the score [...], they had been demon-
strated to him by the composer when he came on a visit, and
he had played the movements of the Mass in order.9

The present vocal score for organ and mixed-voice choir is
based on the autograph score of the second version. Grateful
thanks are due to the Musiksammlung of the Wiener Stadt-
und Landesbibliothek and to its director Dr. Otto Brusatti for
rendering valuable assistance by making the source material
available.

Kiel, March 1997 Salome Reiser
Translation: John Coombs

Les neuf chants de la Deutsche Messe D 872 sont sans doute
les pages les plus célèbres de la musique religieuse de Schu-
bert. Ils connurent une large diffusion, non seulement dans
leur version polyphonique originale, mais également dans une
version pour soprano qui ne retient que leur mélodie. Aussi
comptent-elle parmi les liturgies usuelles les plus répandues
dans les paroisses catholiques ; elle figure, par exemple, dans
la partie Autriche du Gotteslob.1

L’immense popularité de ces chants – que ne connut aucune
autre messe de Schubert – tient pour une bonne part à la
substitution de la langue allemande à la langue latine tradi-
tionnellement associée au rite catholique. Cette singularité est
affichée d’emblée dans le titre – Deutsche Messe – imposé par
la première édition (1870). Ce titre toutefois n’a été autorisé
ni par l’auteur du texte, ni par le compositeur.

Schubert n’est cependant pas le premier musicien à s’intéres-
ser à des textes en langue allemande. Parmi ses illustres pré-
décesseurs, citons Michael Haydn qui avait composé en 1782,
pour l’archevêque Hieronymus de Salzbourg, un « Deutsches
Hochamt » qui connut un large succès. Schubert, toutefois,
avait une certaine prédilection pour les versifications alleman-
des de textes liturgiques latins. En 1816, il composa un
Deutsches Salve Regina (« Sei, Mutter der Barmherzigkeit »)
D 379, une semaine plus tard un Stabat mater (« Jesus Chris-
tus schwebt am Kreuze  ») D 383 – sur un texte de Friedrich
Gottlieb Klopstock – et deux ans plus tard un Deutsches
Requiem (« Bei des Entschlafnen Trauerbahre ») D 621
d’après un texte de Franz Seraphicus Schmid.

Si la plupart de ces œuvres présentent « un caractère mani-
feste de profession de foi »,2 dans le cas de la Deutsche Messe
D 872, il s’agit d’une composition que Johann Philipp Neu-
mann (1774–1849), l’auteur du texte, avait commandée à
Schubert et pour laquelle il avait versé au compositeur des
honoraires de 100 florins viennois. L’œuvre compte à ce titre
parmi les quelques trente œuvres de musique religieuse qui
furent commandées à Schubert. Accusant réception de sa
rémunération, Schubert remercia le commanditaire en ces
termes :

Vienne, le 16 octobre 1827/ Monsieur le Professeur !/ J’ai bien
reçu les 100 florins que vous m’avez remis pour la composition
des chants de messe, et ne puis que souhaiter que cette com-
position réponde à vos attentes./ Avec ma haute considéra-
tion/votre serviteur Frz. Schubert. »3

La partition autographe n’étant pas datée, ce billet apporte
quelques précisions sur ce point. De toute évidence, l’œuvre
fut composée peu de temps avant l’envoi de ce billet. Selon
Otto Erich Deutsch, la messe aurait pu être composée « au
cours de l’été ou du début de l’automne 1827 ».4 Selon le
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8 See Ernst Hilmar, “Können die Metronomisierungen in Schuberts Wer-
ken als authentisch gelten?,” in: Mitteilungen des Internationalen
Franz Schubert Instituts Wien 8, 1992, p. 27.

9 Quoted from: Peter Stadlen, “Können die Metronomisierungen in Schu-
berts Werken als authentisch gelten? Weitere Bemerkungen,” in: Mit-
teilungen des Internationalen Franz Schubert Instituts Wien 10, 1993,
p. 93.

Avant-propos

1 Gotteslob, livre de prières et de cantiques de l’église catholique, éd. par
les évêques de l’Allemagne et les diocèses de Bolzano, Bressanone et
Liège, Stuttgart, 1975, no 802 dans la partie Autriche ; contient les
numéros 1–8.

2 Walther Dürr, « Die späten Messen. Kirchenmusik als Bekenntnis-
Musik », dans : Reclams Musikführer Franz Schubert, éd. par Walther
Dürr et Arnold Feil, avec la collaboration de Walburga Litschauer, Stutt-
gart, 1991, p. 201.

3 Schubert. Die Dokumente seines Lebens gesammelt und erläutert von
Otto Erich Deutsch, Kassel etc., 1964 (= Neue Schubert-Ausgabe, série
VIII, vol. 5), p. 459.

4 Otto Erich Deutsch, Franz Schubert. Thematisches Verzeichnis seiner
Werke in chronologischer Folge, Kassel etc., 1978 (= Neue Schubert-
Ausgabe, série VIII, vol. 4), p. 547.



catalogue de la collection Witteczek-Spaun elle fut composée
au cours de l’année 18275 – sans autre précision.

Johann Philipp Neumann, l’éditeur du Neue Wiener Musen-
almanach, professeur de physique et bibliothécaire à l’Institut
polytechnique de Vienne, avait rédigé en octobre 1820 le
livret de l’opéra Sakuntala développant un sujet indien, que
Schubert avait entrepris de mettre en musique mais qui devait
demeurer à l’état de fragment (D 701). Le fait que J. Ph. Neu-
mann se soit emparé de l’idée d’un texte de messe allemand,
inscrit la composition de Schubert dans un contexte politico-
religieux particulier.

Neumann était en effet originaire de la localité de Tré̀bíć̀ en
Bohème, région dont les pratiques religieuses libérales étaient
ironiquement qualifiées non point de « catholiques-romaines »
mais de « catholiques-bohèmes ». Neumann avait aussi la ré-
putation d’être un partisan déclaré du joséphinisme hostile à
la Curie et militait en faveur d’une église d’État absolutiste
libérée de toutes les contraintes de l’apparat rituel ; la célébra-
tion eucharistique et l’exigence de l’amour du prochain cons-
tituait, à son idée, la dimension fondamentale du sentiment
religieux. L’empereur Joseph II avait déclaré son opposition à
la rigidité des structures établies en substituant, en Hongrie, la
langue allemande au latin qui était encore, à cette époque, la
langue officielle. De même, les poèmes en langue vernaculai-
re de Neumann entendaient promouvoir une liturgie directe-
ment accessible au fidèle. Six numéros de la Messe allemande
correspondent à des pièces de l’ordinaire, deux autres à des
pièces du propre. Bien que ces pièces demeurent de ce fait
indissolublement liées à la liturgie, elles véhiculent toutefois
une image de Dieu imprégnée à la fois d’un paternalisme naïf
et d’une certaine douceur qui s’oppose résolument au carac-
tère rigide et conventionnel de la liturgie latine. Le début du
premier numéro illustre bien le caractère général de l’œuvre :
à la question angoissée « Où dois-je me diriger lorsque le sou-
ci et la douleur me tourmentent? » répond un message de con-
solation : « Vers toi, ô Père, je vais avec joie et souffrance ».

Schubert a mis au service du poème de Neumann un langage
musical d’une profonde simplicité et dépourvu de toute fiori-
ture qui a sans doute contribué, tout autant que le texte lui-
même, à la popularité dont jouit encore aujourd’hui cette œu-
vre. Schubert a-t-il reproduit servilement la structure du texte
ou a-t-il délibérément épousé les idées religieuses de Neu-
mann – pour satisfaire ainsi aux « attentes » évoquées dans le
billet de remerciement? Il est difficile de répondre aujourd’hui
à cette question.6 Toujours est-il que, par leur concision et leur
caractère essentiellement homophonique et syllabique, ces
pièces s’apparentent d’une certaine manière à la plupart des
œuvres que Schubert avait composées pour être exécutées
par son frère aîné Ferdinand à l’Orphelinat de Vienne ou bien
à l’église paroissiale de Lerchenfeld, comme par exemple les
Six antiennes du Dimanche des Rameaux D 696 de 1820.

Le catholicisme éclairé autrichien est à l’origine d’une tradition
dont les idées survécurent durant plusieurs décennies dans
bien des couches de la population, bien que la fin du règne de
Joseph dût marquer leur déclin officiel. Les réformes josé-
phiniennes étaient tombées, dès l’année 1819, sous les coups
de la censure des résolutions de Karlsbad. Dans un premier
temps, il fut interdit de faire un usage public des poèmes 
de Neumann. Leur usage liturgique ne fut autorisé qu’en
1846. En revanche, dès le 24 octobre 1827, le consistoire de
l’archevêché autorisa la publication de l’œuvre, les « accep-
tant, à l’exclusion cependant d’un usage public dans le cadre
de l’église. »7 Le texte fut édité la même année chez Anton

von Haykul à Vienne (ce fut d’ailleurs probablement la pre-
mière édition) en tant que « Chants pour la célébration du
Saint Sacrifice de la messe. Avec, en supplément, la prière du
Seigneur ». Schubert n’ayant pas donné d’intitulé précis à sa
composition, ce titre fut également adopté dans une copie
actuellement conservée à la bibliothèque de la Gesellschaft
der Musikfreunde à Vienne.

On possède deux versions de la Deutsche Messe. Schubert
composa tout d’abord une version pour chœur et accom-
pagnement d’orgue dont la copie autographe est incomplète.
Il s’agit d’une sorte d’ébauche à laquelle Schubert ajouta
ultérieurement des parties de vents et de timbales. Cette se-
conde version présente non seulement des effectifs plus
importants, mais aussi des indications dynamiques plus con-
trastées. La première édition de la Deutsche Messe vit le jour
à Vienne en 1870, chez J. P. Gotthard qui publia cette secon-
de version dont il avait acquis l’autographe auprès du fils de
Neumann.

Dans cette partition autographe, chaque pièce est assortie
d’indications métronomiques précises. Il apparaît toutefois
que ces indications, à l’instar de celles que l’on trouve par
exemple dans l’opéra Alfonso und Estrella D 732 ou dans cer-
tains lieder, ne sont pas de la main du compositeur. Dans le
cas de la « Deutsche Messe » elles peuvent être attribuées à
Neumann.8 Mais si l’on en croit la préface de l’édition prin-
ceps, elles auraient été dictées par Schubert. Le fils de Neu-
mann observe à ce sujet dans son journal que son père aurait
« enregistré les tempi à l’aide d’un métronome Maelzel et les
a reportés sur la partition [...], tels qu’ils lui furent dictés par le
compositeur lors d’une visite que ce dernier lui rendit et au
cours de laquelle il lui avait joué les pièces de la messe, l’une
après l’autre ».9

La présente réduction pour orgue et chœur mixte a été réali-
sée à partir de l’autographe de la seconde version. Nous te-
nons ici à exprimer toute notre gratitude au Département de
la musique de Bibliothèque municipale de Vienne et à son
directeur M. le Dr. Otto Brusatti, d’avoir mis ces sources à 
notre disposition et de nous en avoir facilité l’accès.

Kiel, mars 1997 Salome Reiser
Traduction : Christian Meyer
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5 Ibid., p. 459.
6 Schubert pourrait avoir eu, par ailleurs et à divers niveaux, des contacts

avec des partisans de la réforme autrichienne du catholicisme. Voir :
Adam Wandruska, « Wohin soll ich mich wenden... » : Der « romanti-
sche Klassiker » Franz Schubert und der Reformkatholizismus », dans :
De editione musices : Festschrift Gerhard Croll zum 65. Geburtstag,
Laaber, 1992, p. 426s.

7 Schubert. Die Dokumente seines Lebens, p. 460.
8 Voir Ernst Hilmar, « Können die Metronomisierungen in Schuberts

Werken als authentisch gelten? », dans : Mitteilungen des Internatio-
nalen Franz Schubert Instituts Wien, 8, 1992, p. 27.

9 Cité d’après : Peter Stadlen, « Können die Metronomisierungen in
Schuberts Werken als authentisch gelten? Weitere Bemerkungen »,
dans : Mitteilungen des Internationalen Franz Schubert Instituts Wien,
10, 1993, p. 93.
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Franz Schubert, Deutsche Messe D 872. Autographe Partitur der 2. Fassung des Werkes mit Bläsern und Pauken. Die Abbildung zeigt
die Takte 1–6 des von Schubert eigenhändig numerierten und mit Zum Sanctus überschriebenen fünften Satzes. Die Tempobezeich-
nung Sehr langsam. stammt ebenfalls von Schubert, von anderer Hand – vermutlich vom Textdichter Johann Philipp Neumann – hin-
gegen die Metronomangabe (vgl. das Vorwort).
Quelle : Wiener Stadt- und Landesbibliothek (A-Wst), Musiksammlung, Signatur MH 14.




































